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Abetnahm

    
oe Konrad Zern.

SKehe der Maäͤnner heden neuen
—gegründet haben, Uchtet ſich ſehr
ſtark. Inder Bundesverſammlungſelbſt ſit nur
nochein Mann,der ihr von ihrem Anfang an
umunterbrochen angehört hat Und dieſer eine
Manninſeiner Kraft und Geſundheit auch ſchon
tief erſchüttert,gehörte nicht zu den Schöpfern,
ſondern zu den Gegnern der Bundesverfaſſung von
1848. Der letzten Samſtag Morgen geſtorbene

Konrad Kern wareinerder bedeutendſten
jener denkwürdigen Epoche der

Schweizergeſchichte, in welcher nach jahrzehendelangem
ſchwerem Ringen, nach heftigen Kämpfen auf der
parlamentariſchen Tribüne, in der Preſſe, in Volks—
verſammlungen, in geheimen Bexathungskreiſen,
ſowie ſchließlich auf dem blutigen Schlachtfelde die
Grundlagen zu dem Staatsbaugelegt wurden, der
uns Glück, Wohlfahrt gebracht und eine Entwicke—

ALungermöglicht hat, wie ſie in gleichem Maße kein
Zeitabſchnitt unſerer Landesgeſchichte zeigt.

Unter dieſen Männern, derer mit Dankbaärkeit
zu gedenken eine heilige Pflicht desSchweizervolkes
iſt, nahm Kern eine hervorragende Stellung ein
Er nahm thatigen Antheil an der Auflöſung des
Sonderbundes, übte ſelbſt auf die militäriſche Aus—
führung jenes Tagſatzungsbeſchluſſesvom 20Juli
1847 einenbedeutenden Einfluß aus, indem es
ſeiner Ausdauer und Ueberredungskunſt allein zu—
Zuſchreiben iſt, daß —5*— den ihm am

   

 

agenen S
ſoh den ſchweren

Bedenken, die derſelbe gegen die ihm mitgegebenen
Inſtruktionen hegte und die ihn Anfangs dazu
führten, die ihm anvertraute Aufgabe abzulehnen
Schon gab es eine lleine ruhrige Minderheit
welche Dufours Entlaſſung annehmen und einen
andern General wählen wollte, als es Kern
gelang die Schwiexigkeiten zu überwinden und
Dufour zur Ablegung des Eides zu bewegen. Bei
dem damaligen Stand der Dinge hing Alles davon
ab, daß der Bürgerkrieg, zu dem die Hartnäckigkeit
der ſieben Sondebundekanlone die Mehrheit des
Schweizervolkes trieb, raſch und ohne vieles Blut—
vergießen durchgeführt und daß den uns feindlichen
Großmächten keine Zeit gelaſſen wurde, in unſere
innern Angelegenheiten ſich einzumiſchen. Zu dieſer
Aufgabe warkein Offizier ſo geeignet, wie Duſour,
keiner beſaß in gleichem Maße wie er dasall—
gemeine Zutrauen des Militärs und des geſammten
Volkes. Und dieſes allgemeine Zutrauen hat
Dufour bekanntlich auch in glänzendem Maße ge—
rechtfertigt.

Wennalſo der Krieg ſo raſch und mit ver—
hältnißmäßig ſo wenig Opfern für beide Theile zu
Ende gefuührt wurde, ſo verdanken wir dasinerſter
Linie Duſour, ſeinem Generalſtab und ſeinen
Kommandanten, in zweiter Linie aber Dr Kern.

Die Maͤchte ſtanden vor einer vollendeten That—

ſache ehe ſie ſich zu einem Entſchluſſe aufraffen
konnten Zur Beruhigung der Gemüther und zur
Gewinnung der unterworfenen Völkerſchaften für
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die neue Ordnung der Dinge war ein raſches Han—
deln ebenfalls von außerordentlicher Wichtigkeit
In dieſer letztern Beziehung hat Dr Kern quch

eine ſegensreiche Thätigkeit entfaltet, indem ex in
Freiburg die Bedingungen für die Zahlung der
Kriegsſchuld in einem für den Kanton möglichſt
günſtigen Sinne ordnete und im Weitern erfolg⸗
Leich dafur arbeitete, daß die Laſten, die den
Sonderbundskantonen auferlegt wurden, nicht zu

ſchwer und drückend waren
Zu gleicher Zeit arbeitete er eifrig an dem

Entwurfe einer neuen Verfaſſung, deren Redakkion
ihm in Verein mit dem Waadtlaänder Druey über—
tragen worden war. Und zu erwähnen haben wir
noch daß er nachdemdie neue Bundesverfaſſung
in Kraft getreten war, zum Präſidenten des neuen
Bundesgerichtes ernannt wurde, umd daß er den
Kanton Thurgau zuerſt im Nationalrathe und nach—
her, als er in Folge der Gründung des eidgenðſ⸗
ſiſchen Polytechnikums zum Praſidenten des ſchwei—
Jeriſchen Schulrakthes beruſen worden war, im
Ständerathe vertrak, bis ihm die Exreigniſſe einen
neuen Wirkungskreis anwieſen.

In allen dieſen Aufgaben in den hohen Aemtern
und Wurden arbeitete Dr. Kern mitunermüdlicher
Ausdauer, mit großem Geſchickund mitallſeits
anerkannter Autorität. Das Zutrauen der Bundes
behbrden und des Volkes begleileten ihn denn er
huldigte dem entſchiedenen Fortſchritte undwardoch
von Parkeileidenſchaften frei, er widmete ſich mit
ſeltenerHingabe dem Wohle des Ganzen undeiner
nenEntwicklung nſeVaterlandes Erhutete

———— — —

Das 5*— er — ——mit dem,
was die Zeit unbedingt an Neuem erforderte, glück
lich zu verbinden.

Dieſer vermittelnde Zug in ſeiner Geſinnung
und ſeinen politiſchen Anſchauungen, gepaark mit
der Feſligkeil ſeines Charakters und ſeiner Grund
ſätze, ſowie ſein weltmänniſches, Achtung gebietendes
Auftreten befähigten ihn denn auch in hohem Grade zu
der Diplomatenrolle, zu der ihn der Bundesrath im
Neuenburgerkonflikt zuerſt in außerordentlicher
Miſſion und ſpäter in der Stellung eines ſtändigen
Vertreters der Eidgenoſſenſchaft bei dera
Regerung berief

Dieſe Wahl wurde dazu noch unterſtützt *
die alten Beziehungen Kerns zum damaligen
Herrſcher der Franzoſen, Kaiſer Napoleon —
deſſen Vermittelung der Bundesrath im Kon—
flikt mit Preußen angerufen hatte. Es ſind hun
gerade fuünfzig Jahre her, daß die Regierung des
Bürgerkonigs Ludwig Philipp die Ausweiſung dee
thurgauiſchen Buürgersdes Prinzen Ludwig Napoleon,
verlangte Die ganze Schweiz weigerte ſich dieſem
Anſinnen zu willfahren, und ließ ſich auch
durch die franzöſiſchen Kriegsdrohungen nicht ein
ſchüchtern Bekanntlich erſparte der Prinz ſeinem
Adoptivaterlande die harte Probe, ob dasſelbe es
ſeinetwegen zu einem Kriege mit Frankreich werde
kommen laſſen. Erxverließ freiwillig die Schweiz
undging ſeinemSchickſal entgegen dasihn ſchließ⸗
lich doch auf den frauzoſiſchen Kaiſerlhron führte

Wennmanindeſſen geglaubt hatte, daß Kaiſer

      
   

 Napoleon fur die Schweig ein beſonderes Wohl⸗
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dollen einem als paeLiebe be, n
auſchte man ſich ſehr. Wohl hegte er für den

ſchweizeriſchenGeſandten DrKern ſo freundſchaft⸗
He Gefühle alsſie ein Monarch für einen ein—

ſachen Buürger nur haben kann, mitdem ihn ſchöne
Zugenderinnerungen verbanden und der in kritiſchen
Zeilen feſt für ihn eingetretenwar Aber da wo
ie Intereſſen Frankreichs mik denen der Schwen
in Zwieſpalt geriethen, da kannte er keine Freund⸗
ſchaft mehr und ſo wurde 1860 Nordſavohen aoh
demProteſteder Schweig mit Frankreich vereinigt
und heuteiſt die ſavoyiſcheFrage noch offen. Und
n denlehten Jahren halman fahren, daß nicht
die Liebe zur Schweiz unddie Freundſchaft für
Kern den Kaiſer bewogen haben, fich1886 und
18857 zum Vermitkler zwiſchen Preußen und der
Eidgenoſſenſchaft aufzuwerfen ſondern daß der Ein⸗
ſpruch Oeſterreichs die eigentliche Urſache der für
Ins glücklichen Loöſung jenes flikts iſt. Napo—
Lonſpielte damals gen un eindoppeltesSpiel
ein freundſchaftliches gegenüberDr. Kern und der
Schweig und ein uns feindſeliges mit Preußen —
Aberabgeſehen davon war doch die lange Thä—
Agkeit Dr. Kerus in Parishochſt ſegensreich für
die guten Beziehungen zwiſchen Frankreich und der
Schweiz Er hat die Inkereſſen ſeines Landes und

der Schweizer in Frankreich jeder Zeitmit voller
Hingabe und mit warmem Patriotismuswahrge—
ommen und wahrend der ſchweren Tage, die 1870
und 1871 Paris —***
Aferungsfe eenzen Das hat
Ihm——8355* Andesathe

volkesſowie der——von Baden
und Baͤhern deren Angehbrige er ebenfalls unter
ſeinen Schutz genommen hatte, eingetragen

Doch wir müſſen abbrechen. Am letzten Sams⸗
tag hat in Zürich ein Mann ſeine muden Augen
Soſchloſſen der auf ein thaͤtiges ſchönesimn Dienſte
ines Baterlandee ebrahle ebenuribſicken
konnte, ein Leben, dem reicher Erfolg und allſeitige
Anerkennung nicht gefehlt haben. Das iſt das
Höchſte, wasein Sterblicher verananund ——

kann
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Nachdem vu ſchon heute Morgen die M—

heilmn erhalten,daß der ehemalige Miniſter
Jufft ſoeben die Beſtaͤtigung der
Zodesnachrichtein. Jakob Konrad Kern war 1808
zu Berlingen im Kanton Thurgau geboren, ſtudirte
1828 bis 1831 in Zurich Baſel, Berlin, Heidel-
berg und Paris die Rechts und Staatswiſſen⸗
ſchaften, widmete ſich im Anfang der Advokatur
undbegann bald nicht bloß in ſeiner engern Heimat,
ſondern auch in der Schweig eine bedeutende Rolle
zu ſpielen. Von 1888 an vertrat er ſeinen Kanton
inder Tagſahung Zum erſten Male machteer
ſeinenNamen im ganzen Lande bekannt, als er zu
Gunſten ſeines Altersgenoſſen und Jugendfreundes,
des Prinzen Ludwig Napoleon, der hurgauiſcher

Burger geworden war und deſſen Auslieferung

——Stelle

J

Frankreich nach dem mißglückten Straßburger Auf
ſtandsverſuche verlangte,mit aller Entſchiedenheit
AxrWahrung des bezerhenaſhlrechles eintrat.
Inden Viergiger Jahren ſtand erindervorderſten
Reihe derjenigen Männer, welche eineneue Bundes⸗
verfaſſung anſtrebten

Nach Niederwerfung des Eondewundes wurde
eralsZivilkommiſſär nach Luzerngeſandt, um
dort dieRuhe wieder herzuſtellen An der Schö—
pfung des neuenBundes nahm er ganz hervor—
ragenden Antheil. Die Redaktion des deutſchen
Entwurfes ſtammt aus ſeiner Feder. Nachdem der
neue Staat aufgerkchtet worden, ging er für eine
Zeit lang als außerordentlicher Geſandter nach
Wien
EinelebhafteThätigkeit entwickelte Kern in
der Bundesverſammlung zur Ausführung jenes
eſſungeartitels welcher die Erxrichtung einer
Eddenvſſiſchen Univerſitãt verlangte
wurde zwar nicht gegründet, wohl aber ein 4
technikum und Kern wurde zum erſten Präſidenten
des ſchweizeriſchen Schulrathes ernannt.
Erblieb indeſſen an dieſer Stelle nicht lang

 

denn als mit Preußen der KonfliktwegenNeueu—
burgs ausbrach durde eralseche Ge⸗
ſandter nach Parisgeſchikt mdie Vermittelung
des Kaiſers Napoleon in anzurufen. In der

Konferenz, die bald darauf deßwegen in Paris
ſtattfand, war Kern der Abgeordnete der Schweiz
und erwurde noch im nämlichen Jahre, nach dem
Rücktritte des bisherigen GeſandtenBaͤrman, zum
ſtaͤndigen Vertreterder Eidgenoſſenſchaftbeider
framdfiſchen Regierung ernannt

Intereſſen der Eidgend ñ
ſchweizeriſchen Kolonie in Paris, die ihn auch außer—
ordentlich hoch verehrte. Erwar dererſte Ver—
treter einer fremden Macht, welcher (natürlich im
Auftrage des Bundesrathes) die republikaniſche Re—
gierung vom 4. September 1870 anerkannte. Als
Senior der während der Belagerung in Paris
zurückgebliebenen Diplomaten trat er mehrmals

 

kräftig für den Schutz der ausländiſchen Einwohner 
 

ein gegenüber den fremdenfeindlichen Anwand⸗

 

— die dann und wann zu Paris in er
kritiſchen Zeit zu Tage traten.

Die Zeit hatte nach und nach die hohe traft
volle Geſtalt Kerns gebeugt undſeine Geſundheit
erſchüttert Er zog ſich darum 1888 ins Privat⸗

leben zurück und ließ ſich in Zuürich nieder Sein
Wegzug aus Paris wurde von der dorige
Schweizerkolonie ſehr bedauert. Vor nochnicht
langer Zeit gab er ſeine „Erinnerungen? heraus
die Zeugniß von ſeiner reichen Thaͤligkeit geben
und eine werthvolle Qeelle fürdie neuere Schweizer

geſchichte geworden ſind
 

Eineſolche

wanzig Jahre lang belleideteer
Mit—Geſchick wahrte er die

wviederſtarken
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Sr. Kern und die Neuenburger Frage.

Vor Kurzem hatHerr Profeſſor H. Keſſelring
in Zürich eine „Lebensſkizze“ ſeines Mitbürgers, des im
vergangenen April im 80. Lebensjahre zu Zürich verſtor—
benen Dr. J. C. Kern, mitdeſſen Bildniſſe veröffent⸗
licht. (Die Schrift iſt bei Huber in Frauenfeld er—
ſchienen.)

Wirkönnendiekleine Schrift mit dem beſten Fermen
empfehlen. Sie erzählt in gedrängter Kürze das Leben
und Wirken des dahin gegangenenſchweizeriſchen Staats⸗
mannes, der Bedeutendes für ſeinen Heimatkanton, und
mehr noch für die Schweiz geleiſtet hat. Auf ſeiner Höhe
ſtand er als ſchweizeriſcher Geſandter in Paris in den
26 Jahren 1857 bis 1883. Dasalles iſt in dem Büch⸗
lein ſchlicht und wahr erzählt und jeder, der für unſere
neuere Zeilgeſchichte Intereſſe hat, wird aus dem Werke
Keſſelrings Genuß und Belehrungſchöpfen.

Dieſe Schrift giebt uns zugleich den willkommenen
Anlaß, auf den Antheil Kerns an der Lostrennung Neuen⸗
burgs von dem preußiſchen Verbande noch einmal näher
einzutreten. — Bis in die neueſte Zeit wurde ziemlich
allgemein angenommen, die Schweiz ſei dem Kaiſer Na—
poleon III. dafür, daß derſelbe die Loslöſung Neuenburgs

durchgeführt oder doch weſentlich befördert habe, zu Dank
verpflichtet und es gehöre ſodann die Mitwirkung Dr.
Kerns beiden bezüglichen Verhandlungen nicht zu den
geringſten Verdienſten des Letztern. Nunſoll aber
der große Bismarck auchhierdieerſte Rolle geſpielt  

—777 April 1888 in der Neuen
Zürcher Zeitung erſchienenen Nekrologe Kerns ward ge—
ſagt worden:

„Indenletzten Jahren hat man erfahren, daß nicht
die Liebe zur Schweiz und die Freundſchaft für Dr. Kern
den Kaiſer bewogen haben, ſich1806 und 1857 zum Ver⸗
mittler zwiſchen Preußen und der Eidgenoſſenſchaft auf⸗
zuwerfen, ſondern daß der Ein ſpruch Oeſterreichs
die eigentliche Urſache der für uns glücklichen Löſung jenes
Konfliktes iſt. Napoleon ſpieltedamals gegen uns ein
doppeltes Spiel, ein freundſchaftliches gegenüber Dr. Kern
und der Schweiz, und ein unmns feindſeliges mit Preu—
ßen.“

Ein Freund und langjähriger Kollege Dr. Kerns,
Herr alt Nationalrath Dr. Andreas von Planka von
Samaden, übermittelt uns, anknüpfend an die obige
Bemerkung, darüber zu beliebiger Veröffentlichung gütigſt
folgende intereſſante Mittheilungen:

Imentſcheidenden Zeitpunkte war ich Tiſchnachbar
des Generals Dufour, oft in befreundeten Kreiſen mit
Dr. Kern, und zudem noch Mitglied der nationalräth—
lichen Kommiſſion, welche den über Krieg und Frieden
entſcheidenden, auf die von Dr. Kern aus Paris gebrach—
ten Zuſicherungen geſtützten Antrag an die Räthe zu brin—⸗
gen hatte. Daß dieſer Kommiſſion alle diplomatiſchen
Altenſtücke vorgelegt und dieſe von jedem Mitgliede in
einem ſo ernſten Fall genau geleſen wurden,iſt ſelbſt⸗
verſtändlich.

Die neueſte Verſion über die Bellegum des Neuen⸗
burger⸗Handels, auf welche die „Neue Zürcher Zeitung“
anſpielt, beruht meines Wiſſens auf einer Aeußerung des  

Fürſten Bismarck im Reichstage oder ſonſt wo.*) Nun
bin ich weder berechtigt noch ſo unartig zu behaupten, jene
Angaben ſeien nicht wahr. Es mag „etwas Wahres“
darin ſein, dieſes bildet aber jedenfalls nicht die ganze
Wahrheit. Esiſt begreiflich wenn der gewandte Diplo⸗—
mat miteiner gelegentlichen Bemerkung das Oeſterreich
vor 1866indeutſchfeindliches Licht zu ſtellen und zugleich
dem niedergeworfenen Frankreich den geſchichtlichen Schein
zu entwinden ſucht, als habe man ſich jemals in Berlin
vor dem ſpätern Gefangenen von Sedan genirt, wir
wollen nicht ſagen gefürchtet. Wenn dann die guten
Schweizer nebenbei noch davon ſich überzeugen laſſen, daß
ihnen von Frankreich her noch niemals wahre Freund—⸗
ſchaft zu Theil geworden, ſo ſchadet es auch nichts.

Sonderbarer Weiſe hat zu jener Zeit von dieſem ſog.
Einſpruch Oeſterreichs nie etwas verlautet. Ich er—
innere mich wenigſtens nicht in den damals aufgelegten
diplomatiſchen Aktenſtücken etwas derartiges geleſen zu
haben und zweifle, daß ſich im eidgenöſſichen Archiv da—
von eine Spur finde. Thatſache iſt es, daß Baden den
preußiſchen Durchmarſch bereits erlaubt hatte, ebenſo
Württemberg, und daß nur Baiernkeine großeLuſtzeigte,
militäriſchinkommodirt oder gar in Mitleidenſchaft ge—
zogen zu werden. Denn in Süddeutſchland waren die
Jahre 1848/49 noch in friſcher Erinnerung, die Schweiz
populär, Preußen das Gegentheil. Sämmtliche Staaten
waren noch nicht ſo erſtarkt, daß ſie die Revolution ohne

) Anmerkung. UnſereAnſicht iſt aus den Brie⸗
fen geſchöpft, welche Herr von Bismarck als preußiſcher
Geſandter beim Bundestage an ſeine Regierung ſchickte
und welche Ritter von Poſchinger vor einigen Jahren
im herausgab. Die Red.  

Gefahr wieder zu reizen wagen durften. Alle revolutio—
nären Parteien freuten ſich daher auf dieſen Konflikt im
Herzen Europas.

So wurde der Schreiber dieſer Zeilen damals von
einem Manne, der ſpäter die Stelle eines italieniſchen
Geſandten in der Schweiz bekleidete, gebeten, den Bundes⸗
rath anzufragen, ob man 20,000 ſelbſt bewaffnete Frei⸗—
willige allfällig in dem bevorſtehenden Kriege als italie—
niſche Hülfstruppen annehmen würde. Der Beſcheid war
natürlich ein abweiſender, wie ich dem Herrn Grafen
von vornherein in Ausſichtgeſtellt hatte.

Sicher iſt, daß man anverſchiedenen Höfen den von
Preußen ziemlich muthwillig hervorgerufenen Konflikt
ungern ſah, und daß in Frankfurt, wodie deutſchen Di—
plomaten nach Bismarcks eigenen Erfahrungen gerne
mit undgegen einander intriguirten, von Seiten Oeſter⸗
reichs gegen Preußen etwas „geleidwerchet“ worden ſein
mag. Aber von da bis zu einer offiziellen Ein-—
ſprache iſt es noch ziemlich weit, und ſelbſt wenn
ſchließlich ein ſolcher Schritt erfolgt ſein ſollte, wäre dieß
jedenfalls erſt im letzten Momente geſchehen, wo die Frage
bereits in Napoleons Händen lag.

Die von Bismarck behaupteteEinſprache Oeſter—
re ichs“ beruht vernuthlich nur in der Erklärung, daß
ein Krieg um das „Fürſtenthum Neufchatel und Valan—
gin“ den deutſchen Bund als ſolchen nichts angehe,
da jenes Fürſtenthum nie Deutſchlands Bundesftaat
war und daher ein allfälliger Krieg auf Gefahr und
Riſiko vom König von Preußen allein geführt werden
müſſe. Deßhalb zögerten denn auch die ſuüddeutſchen
Staaten anfänglich mit der Erlaubniß zum Durchmarſch,
da es ihnen nicht lieb ſein konnte, ihre Gebiete einer all⸗
fälligen Invaſion auszuſetzen. Bei der ſehr entſchloſſenen



 

und einigen, ja begeiſterten Haltung der Schweiz konnten

ſich die ſüddeutſchen Regierungen der Ueberzeugung nicht

verſchließen, daß es zu einem Kampfe kommen müſſe.

Aus dem ſpateren Berichte des Generals Dufour erſieht

man, daß Oberſt Ziegler bereits den Auftrag erhalten

hatte, einen Offenſivſtoß nach dem Schwarzwald gleich

beim Ausbruch eines Krieges in's Auge zu faſſen.

Bei ſolchen Konſtellationen mochten in Berlin ernſte

Beſorgniſſe aufſteigen, ob der Putſch, der von den

Neuenburger Royaliſten am 8. September 1856 mit Er⸗

machtigung des Berliner Hofes und ſpeziell des damals

auf dem Throne ſitzenden Romantikers Friedrich Wil⸗

helm IV. in Szene wargeſetzt worden, zu einem guten

Ausgange führen und daraus für Preußen ein irgend

lohnendes Reſultat hervorgehen werde. Preußen entſchloß

ſich daher, dem Kaiſer Napoleon die Vermittlung mit der

Schweiz anzubieten. Dieſe Thatſache läßt ſich nicht leug⸗

en. Dahmgeſtellt bleibe, welche Beweggründe Preußen

dazu bewogen haben. Aber unter dieſen Motiven war

jedenfalls kein geringes der Umſtand, daß, wiefeſtſteht,

Napoleon imfreundlichſten Tone Preußen zu verſtehen

gegeben hatte, daß beim Ausbruch eines Krieges längs

einer Grenze Frankreich nothwendiger Weiſe ein Armee—

korps zur Beobachtung und zum Schutze gegen

Verlezungen ſeines Gebietes aufſtellen müſſe. Gegen⸗

waͤrtig vergißt man nur zu ſehr, daß Napoleon III. da⸗

al s im Zenith ſeines Anſehens ſtand und daß der—

ſelbe nur zwei Jahre vorher denſtolzen Kaiſer Nikolaus

das Idol der damaligen monarchiſchen Partei gedemüthigt

und in der Krimm vengeéeance“ für Waterloo ge—

nommenhatte.

Ein franzöſiſches Beobachtungskorps am Rheine fiel

edenfalls ſtaͤrker in's Gewicht als die vermäntelte Ein⸗

ſprache Oeſterreichs!  

Wegeneinesinhaltloſen Fürſtentitels (viel mehr war
es nicht, um wasesſich handelte) die Rheinprovinz zu
geſährden, wäre etwas allzu gewagt geweſen und daher
cin höfliches Kompliment gegenüber dem Nachbar mittelſt
Anrufung ſeiner Vermittlung oder als quasi Schieds⸗
richter klůger und indizirter Daß nunmehr Fürſt
Bismarck dieſe, Napoleons Machtilluſtrirenden Thatſachen

verſchweigt, wer will es ihm verübeln? Imvollen Be—

wußtſein ſeiner Kraft vergißt und verdeckt man ſo gerne

ſeine einſtigen Schwächen. (Schluß folgt.)

2itteratur.

Reformen im Schießweſen außer Dienſt,
von Ernſt Fiedler. Frauenfeld, J. Huber. 1888.

Der Verfaſſer ſtellt zunächſt in einem einleitenden Ab⸗

ſchnitte den jezigen Stand unſeres Schießweſens dar, in⸗

dem er die ftlaatlichen Verordnungen ihrem Inhalte und

ihren Konſequenzen nach kennzeichnet, die Bedeutung der

Mitwirkung der Vereine beim Erlaß derſelben, den Werth

der Präziſionsanforderung präziſirt und aus den etwas

ſpaͤrlichen ſtatiſtiſchen Erhebungen, die mehr nur von

finanzieller Bedeutung für die vom Staatezu entrichtende

Unterſtuützung ſein wollen, in einer für den allgemenern

Geſichtspunkt der Darſtellung möglichſt ausgiebigen Weiſe

das Erhebliche ſchöpkt. Die analogen Einrichtungen der

uns umgebenden Staaten werden nur ſoweit geſtreift, als

dies zur vergleichsweiſen Beleuchtung der unſrigennütz⸗

lich erſcheint.

Auf Grund des ſo gewonnenen allgemeinen und über⸗

ſichtlichen Bildes kommt nun HauptmannFiedler zu ſeinen

Reformvorſchlägen. Der erſte derſelben geht aufeine

authentiſche Auslegung des Art. 104 der

Militärorganiſaktion. DerSchießunterricht iſt

F —

 

Diviſionen zu Gunſten der Feldübungen weggelaſſen worden;

ſo erhält faktiſch die gewehrtragende Mannſchaft je im

vierten Jahre abſolut keinen Schießunterricht, da beſondere

Schießübungen nur für diejenigen Jahre vorgeſchrieben

ſind, in denen ſie „keinen anderen Militärunterricht“ er—

haͤlt. Man magüber die Zuläſſigkeit und den Werth

folcher authentiſchen Auslegungen ganz ernſte Bedenken

haben, die dem rein militäriſchen Standpunkte des Ver⸗

faſſers ferne liegen; dennoch wird man nur mit ihm

wůnſchen müſſen, daß „die Befreiung von der Schießpflicht

nur durch in demſelben Jahre genoſſenen dien ſt hichen

Schießunterricht eintreten könne.“

HauptmannFiedler geht, unſerer Anſicht nach durch⸗

aus mit Recht, noch weiter: Die Zeit, welche in den

Bataillons⸗ und Regimentswiederholungskurſen dem Schieß⸗

unlerricht gewidmet werden kann, iſt viel zu karg (das

Bataillon ſoll in zwei halben Tagen eine Uebungsſerie

von EBSchuſſen machen h. Es erweist ſich nach der An—

ſicht des Verfaſſers als durchaus nothwendig, daßdieſe

kurze Zeit ausſchließlich dem methodiſchen Unterricht in

der Waffenführung zugewieſen werde, ſo daßdie eigent⸗

liche Schießübung, die im Dienſt nur in Rekrutenſchulen

und Schießſchulen einigermaßen zweckentſprechend möglich

iſt, für die bereits eingetheilte Mannſchaft ganz dem außer⸗

dienſtlichen Betrieb übertragen werden müßte; m. a. W.

nur dieTheilnahme aneiner Rekruten⸗ oder Schießſchule

foll von der außerdienſtlichen Schießpflicht für das lau—

fende Jahrbefreien.“

Unfere Leſer werden ſchon aus dieſen Anregungen, die

nur den Anfang undkleinſten Theil der ziemlich umfang⸗

reichen Broſchüre ausmachen, ſehen, daß es ſich da um

Vorſchläge handelt, die von ruhiger und verſtändiger Wür⸗

digung des Vorhandenen und des zu Erſtrebenden aus⸗ 

ſeit 1888 in den Wiederholungskurſen der Brigaden und gehend, mit großer Konſequenz und in gerader Linie auf

das lezlere losgehen. Es würde uns zu weit führen, den
ganzen Inhalt des Büchleins auch nur einigermaßen ein⸗
gehend zu ſtizziren. Dasſelbe enthält eine ganze reiche Reihe
don Anregungen undüberall hin iſt dem Wunſche die
klare Ueberlegung gefolgt, die von tüchtiger Kenntniß ge—
tragen iſt. Jeder Infanterieoffizier wird die Schrift von
Fiedler mit Intereſſe leſen und wenn ſie ihn dazubringt,
ſeine eigene Anſicht in einzelnen Punkten derjenigen des
Verfaſſers ernſt und klar entgegenzuſtellen, ſo kann damit

nur der Sachegedientſein. Wsm.

Bermiſchtes.

— Dieengliſche Regierung hat ſoeben ein kleines

Buch herausgegeben mit dem Titel: English Etiquette

fox Indian Gentleman⸗-, das Herrn W. T. Webb, einen
Beamten der Abtheilung des öffentlichen Unterrichts in
Bengalen, zum Verfaſſer hat. Manliest darin, daß es
nicht von gutem Geſchmack zeugt, wenn man auf einem
Ball die entblößten Schultern von europäiſchen Damen
betaſtet. Ebenſo wird es verboten, denſelben in allzu leb⸗
haften Geſten die Empfindungen zu zeigen, welche ihre

Schönheit erregt. Nun wiſſen jadie indiſchen Prinzen,

wie ſie in Zukunft ſich gegenüber „dekolletirten“ Ladies
zu benehmen haben. Aber waswerden ſie ſagen, wenn ſie

leſen, daß es verboten iſt, zu huſten, zu gähnen, ſich den

Kopf zu kratzen und beim Sprechen zugeſtikuliren? Werden

ſie nicht erſtaunt ſein, daß man ihnen Dinge verbietet,

welche die Englander ſelber ſich fortwährend erlauben?

Ferner verbietet man ihnen, Tabak und Betel zu kauen,

und ein ganzes langes Kapitel iſt dem Schnauben der

Naſe gewidmet. Im Kapitel von der Kleidung ſagt der

Verfaſſer u. A.: Eswärenöthig, Strümpfe zu tragen.

die in Europa Jedermann anhabe, ſogar die Damen!“
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Fenilleten 1888.

Dr. gKern und die Neuenburger Frage.

(Schluß.)

Worin aber ſoll die „Feindſeligkeit“ beruhen, die Na—

poleon gegen uns bei dieſem Anlaß an den Taggelegt,

De n da boben beruhrten Zeitungsnekrologen geſagt iſt?

Weder General Dufour noch Miniſter Dr. Kern noch

andere hellſehende Männer jener Zeit haben etwas davon

bemerkt; erſt die heutige Publiziſtik ſcheint es herauszu⸗

finden. Wir wollen einfach erzͤhlen, was man damals

Bern mdenbeſten Quellen wußte und was heute

noch nachgeleſen werden kann.

Eines Tages erhielt unſer verehrter General Dufour

eine perſönliche Einladung des Kaiſers, nach Paris zu

kommen, er möchte gerne mit ihm ſich bezüglich der ſchwe⸗

benden Fragen konfidentiell und privatim beſprechen. Du⸗

four fand in dieſer Einladung ſeines ehemaligen, ihm

ſtets dankbaren Schülers nichts Verdãächtiges, benachrich⸗

ligte jedoch den Bundesrath davon und reiste dann mit

des letztern Zuſtimmung nach Paris. Dort theilte ihm

der Kaſer offen mit, er glaube der Schweiz einen Freundes⸗

dienſt leiſten zu können und wäre dazu ſehr bereit. Aber

 

man muſſe eiwas Vertrauen zu ihm haben und ihn mit

Maͤnnern in Verkehr ſetzen, zu denen er auch Zutrauen,

haben könne. Der damalige ſchweizeriſche Miniſter

Barmann gehörte zu dieſen nicht, weil erſich zu ſcharf

Aber den 2. Dezember geäußert hatte und ſeine Frau mit

den Legitimiſten in Faubourg St. Germain allzu viel

verkehrte. In ſolchen Dingen war Napoleon ſehr miß⸗

r

 

trauiſch. Daher die Einladung an Dufour und die ſpä⸗

kere Erſetzung Barmanns durch Dr. Kern.

Die vertrauliche Mittheilung Napoleons an Dufour

beſtand der Hauptſache nach darin, daß Preußen ſich an

hn gewandt, um ſeine guten Dienſte, oder wie man das

Ding diplomatiſch nennen will, anzuſprechen. Vor allem

muſſe verhindert werden, daß die in Neuenburg gefan⸗

genen Royaliſten vor Gericht geſtellt werden, indem eine

Verurtheilung derſelben die Intervention Preußens zur

nothwendigen Folge hätte. Napoleon III. erſuchte den

General, er möchte hievon den Bundesrath in konfiden⸗

tellſter Weiſe verſtäändigen, mit demſtrikten Beifügen,

daß Preußen durchaus nicht den Auſchein haben wolle,

hierin irgend welche Initiative gegenüber der Schweizer⸗

griffen zu haben. Manſolle ihm, Napoleon, den Ge—

fallen thun und die Aburtheilung der neun Gefangenen

hinterhalten, dann glaube er garantiren zu können, daß

ſchließlich die Ablöſung Neuenburgs zur vollen Zufrieden⸗

heit der Schweiz erfolgen werde. Mit dieſem konfiden⸗

lellen Auftrag kehrte General Dufour nach Bern zurück,

ſowie als Ueberbringer des fernern Wunſches, durch ver⸗

raute Pexrſönlichkelken die Sache weiter verfolgen zu

können. Die Antwort des Bundesrathes erfolgte durch

die Miſſion Dr. Kerns, einer Perſonlichkeit, die be⸗

kanntlich dem Kaiſer befreundet war. Dufour ſelber war

durch ſeine militäriſche Aufgabe und Stellung in der

Schweiz verhindert, diplomatiſch weiter thätig zu ſein.

Ich erlaube mir hier einen frühern Vorgang einzu—

ſchalten, nämlich eine kurze Verhandlung zwiſchen dem

damaligen preußiſchen Geſandten vo n Sydow und

dem Bundespräfidenten Stä mpfli. Herr von Sydow

crklarle dem letztern im Verlaufeinesoffiziellen Berichtes:

„Aber ſeine Majeſtät wollen und beſtehen darauf, 

daß vor Alleim jede Aburtheilung der gefangenen Roya⸗

flen unterbleibe“, worauf Stämpflt, an ſeinem Schnurr—

burtchen zupfend, krocken exwiderte: „Aber mir weits

niodaßder preußiſche Geſandte ganz verblüfft abzog

und bei ſeinen Kollegen ſich über die untraitable manier—

loſe Eckigkeit der Schweizer bitter beklagte. Da die Ro—

haliſten, namentlich deren Anführer, der ehrenwerthe und

im übrigen ſchweizeriſch geſinnte Graf von Poutales

nur ausrilterlicher Loyalitat der formlichenAuſſoxderung

des Konigs gefolgt und wider Willen den Putſch unter⸗

nommen halten, mußte es Friedrich Wilhelm IY. vor

Memdarem liegen, daß ſeine treuen Anhänger baldigſt

die Freiheit erlangten. Wie eben erwähnt, wardies Herrn

von Sydow in Bern nicht gelungen; ſo kam man in

Berlin zu den Schritten in Paris. In der Schweiz waren

damals viele eifrigen Parteileute der Ueberzeugung, daß

mannie zum Ziele gelangen und Neuenburg nie ganz

abloſen werde, wenn die Royaliſten nicht unſchädlich ge—

macht werden. Eineſofortige bedingungsloſe Freilaſſung

ſei ein Zugeſtändniß, daß ſie zum Theil im Rechte ge⸗

weſen. —

Dieſe Anſichten wurden von gar manchen guten Eid⸗

genoſſen getheilt, und die Vermittlung Napoleons war
daher immer noch ſchwierig genug.

Dr. Kern erzahlie uns perſönlich, wie freundlich, faſt

herzlich der Kaiſer ihn empfangen, in ſein Kabinet geführt,

ihm eine Cigarre angeboten und ſofort im freundſchaft⸗

lichſten Tone die Verhandlungen begonnen habe. Schon

vorher hatte der Kaiſer Andern gegenüber ſich höchſt be—

friebigt geäußert: Ah, si Kern vient; tout ira bien!

Geſpruchsweiſe wurden nun die Grundlagen zu einem

Abkommniß erörtert, namentlich wie man, ohne der

Schweizirgendwiezunahe zu treten und ohne ihreine 

Demüthigung anzuthnn, doch das Vorhandenſein irgend
welcher Rechte der Krone Preußens anerkennen könnte,
obſchon man anno 1848dieſe Rechte fürerloſchen erklärt,
und Neuenburg nuralsrepublikaniſchen Kanton in den
neuen Bund aufgenommen hatte. Manfiel dabei auf
den Gedankeneiner Geldentſchädigung für frühere unbe—
deutende fürſtliche Gefälle oder Regalien, die im ſpätern
Konferenz⸗Protokoll feſtgeſtellt worden waren (ich meine,
es handelte ſich um eine Entſchädigung von 1 oder 2
Millionen), die aber ſchließlich von Preußen ſelbſt redu⸗
zirt wurden. Nachdem ſoin kurzer Zeit die möglicher—
weiſe auftauchenden Haupt⸗ und Nebenfragen erörtert und
feſtgeſetzt waren, kehrte Dr. Kern mit den vorläufig ver⸗
abredeten, ſpäter durch die Konferenz feſt formulirten
Propoſitionen nach Bern zurück, mit dem Anſinnen, die
Schweiz möge einen entgegenkommenden Schritt thun und
vorerſt die Gefangenen freigeben; dabei erklärte Kern, in
dieſem Falle ſtehe Napoleon dafür gut, daß Neuenburg
pon Preußen förmlich und definitiv entbunden werde.
Um Dr. Kern noch mehrzu beruhigen, hatte der Kaiſer
ihm deutlich merken laſſen, daß er unter der Voraus—
ſetzung der Freigebung der Gefangenen die Zeſſion ſchon
förmlich in Händen habe. Die Schweiz ſolle nun auch
nen die republikaniſche „Köpfigleit“ etwas fallen

aſſen.
Dies ſoweit ich mich erinnere die Quinteſſenz der

Botſchaft und der Vorſchläge, die Miniſter Dr. Kern von
Napoleon UI. heimbrachte und die ſofort dem Bundes⸗
rath und den Kommiſſionen mitgetheilt und dann, nicht
ohne theilweiſe lebhafte Oppoſition, ſchließlichangenommen
wurden und ſo dem Neuenburger-Handel ein befriedigen⸗
des und ehrenhaftes Ende machten. —

Woliegt nun das „Feindſelige“ im Benehmen Napo⸗



 

leons I. gegenüber der Schweiz? Undinwiefern ſollen

die Verdienfte Dr. Kerns durch die Auslaſſung des Für⸗

fſten Bismarck verkleinert worden ſein? Etwa darin, daß

Rapoleon baldigſt einen Kongreß der Großmächte unter

Zuzug des ſchweizeriſchen Geſandten Dr. Kerneinberief,

Am ſo formell und völkerrechtlich feſt, die Ablöſung

Neuenburgs von der Krone Preußens beſiegeln zu laſſen

und die Schweiz fur alle Zeiten vor Reklamationen ſicher

zu ſtellen!

Auch in der Savoyerfragehieß es vielfach, der Kaiſer

ſei faſt der einzige Franze, der Chablais und Faucigny

der Schweiz gönnen würde, aber ſeine Umgebung wüthe

förmlich dagegen. Und wenn Napoleon ſchließlich auf

Frankreichs Stimme und auf Frankreichs Intereſſe zu—

nächſt hörte, wer kann's ihm verübeln? Auch in dem

beſonders in Zürich ſo freudig begrüßten Handelsvertrag

von 1864 hat ſich Napoleon unſern Intereſſen gegenüber

freundlicher gezeigt, als alle andern Regierungen vor ihm

und nach ihm.

Vaevictis! iſt ein alter Satz, der aber immer das

beſſere Gefühl empört. Und ſo geht es mir dermalen,

wenn man gegen Frankreich und namentlich gegen Napo⸗

leon Unichts als herbe Kritik zu üben und ihm im

Gegenſatz zu früher nichts als Schlechtes nachzuſagen

weiß. Ich will nicht entſcheiden, ob es ein eingefleiſchter

Oppoſitonsſinn oder ein noch nicht ganz getrübter Ge⸗

rechtigkeitsſinn iſt, der mich gegen jeweilige Anbetung des

Erfolgesreizt.

In den 60er Jahren aͤrgerte ich mich oft über die

ſchweizeriſche Lobrednerei auf Napoleon III, heute aber

finde ich, man gehe in der Verurtheilung zu weit und

ſchwöre zu einſeitig auftzedes Wort das von andern Seiten 

kommt, als wären die Menſchen in allen vier Windrich⸗

tungen nicht ſtets Menſchen mit menſchlichen Schwächen.

Die Schweiz wird jedenfalls gut thun, ſtetsfort und

zu jeder Zeit ein unbefangenes Urtheil und offenes Auge

und einen geraden ehrlichen Sinn zu wahren und zu

beurkunden gegenüber Jedermann, insbeſondere gegenüber

allen Nachbarn, ſeien ſie klein oder groß, deutſch oder welſch

und welch· Glaubens immer.
Um zum Schluſſe noch einmal auf Dr. Kern und

deſſen Verhältniß zu Napoleon IUI. zurückzukommen, ſo

vermiſſe ich in jenem Nekrolog die Erwähnung ſeiner

Bemuhungen, um vor dem Ausbruch des deutſch⸗franzö⸗

ſiſchen Krleges im Juli 1870 im letzten Moment noch in

Verbindung mit dem engliſchen Geſandten Lord Lyons

eine diplomatiſche Vermittlung zur Vermeidung dieſes ver⸗

hängnißvollen Krieges zu verſuchen. Damalserklärte

Kern in einer Audienz dem Kaiſer Napoleon offen: „Sire!

Sie ſind ſchlecht informirt, ich kann Sie aus ganz zuver⸗

läſſigen Quellen verſichern, daß ganz Süddeutſchland

gegen Sie marſchirt!“ Dr. Kernverſicherte, daß nach

dieſem 8wiegeſpräch der Kaiſer erklärt habe, mit der

Kriegserklärung noch zuwarten zu wollen. Aber als Kern

daun beim Miniſter des Aeußern vorfuhr, war der Herzog

don Grammoöont, wohl neue Zögerungen unddieſe

Vernuttlungsverſuche befürchtend, bereits in die Kammer

geeilt und hatte dort die bekannte, alle weiteren Verhand⸗

uingen unmoͤglich machende Erklaärung abgegeben. Es iſt

dies ein neues Moment dafür, daß weniger der Kaiſer

als ſeine fanatiſche Umgebung den Krieg gewollt und er⸗

zwungen hat.
Daß Herrn Dr. Kern 1870 der Schutz der deutſchen

Unterthanenvon der ſüddeutſchen Regierung übertragen
wurde, beweist endlichwe ſehr der ſchweizerſche Ge⸗ 

ſandte in beiden Heerlagern Vertrauen uind Anerkennung

genoß.
Dr jur. Andr. v. Planta, von Samaden

alt Nationalrath.

Bermiſchtes.

— Am28. September fand, wie die N. Fr. Pr.

meldet, in Wien die Uebertragung der Leiche Franz

Schubers vom Währinger Friedhofe auf den Zentral⸗

friebhof und die Beſtattung derſelben in dem von der

Gemeindevertretung Wiens gewidmeten Ehrengrabe in ſehr

prunkvoller feſtlicher Weiſe ſtatt. Sämmtliche Geſang⸗

Hereine Wiens und der Vororte mit ihren Fahnen und

Abzeichen gaben dem heimiſchen Tondichter, der ihnen den

Schatz ſeiner Lieder als unvergängliches Erbe hinterlaſſen

hat, das Geleite. Alles war aufgeboten, um der Menge,

die ſich langs des ganzen Weges angeſammelt hatte, ein

großartiges Schauſpiel zu bieten.
Die Trauerverſammlung begab ſich zunächſt indie

Kapelle am Währiuger Friedhof, woderreich ornamentirte

Metallſarg ruhte. Nun trat der greiſe Bruder Franz

Schubert's, P. Hermann Schubert, an das Kopfende des

Sarges und ſegnete die Leiche ein, worauf die Mitglieder

der Wahringer Liedertafel das „Grablied“ von Schubert

ſangen. Nachdem dieernſten, ergreifenden Klange ver⸗

hallt waren, hielt der Vorſtand der WahringerLiedertafel

aine kurze Anſprache, in welcher er betonte, daß die Wäh⸗

ringer Sänger bisher das Ehrenamtinnehatten, die ſterb⸗

lichen Reſte Schuber's in Verwahrungzu halten. „Wir

haben treue Wacht gehalten“, fuhr er fort, „nun über⸗

geben wir die irdiſche Hülle des Tonheros der großen

Vereinigung der Wiener Sänger, die heute dieſe Trauer— 

feier veranſtalten. O

halten.“
Nach dieſer Rede
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